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9. Jahrgang 


Fromme Heuchelei! 


Englifch-jüdifche Vermiſchung 
von Religion und Politik 


1. 


Von Jugend auf haben wir gehört, daß die 
Vermiſchung von Religion und Politik die Haupt⸗ 
quelle alles Elends ſei. Das iſt eine gefähr⸗ 
liche Halbwahrheit. 


Was Lagarde an der 
rühmt, „die gigantiſche Anſchauung von dem 
Kampfe des Guten und Böſen, die beide zu 
Reihen geſchloſſen einander gegenüberſtehen, und 
die Forderung, in jedem Augenblick alles zu tun, 
was dem Reiche des Böſen Abbruch tun kann“: 
das iſt nicht nur altperſiſche, ſondern altnor⸗ 
diſche Religion, d. h. die urſprüngliche Reli⸗ 
ion aller Völker nordiſcher Raſſe, vor allem der 
Perſer, Griechen, Germanen Ihr Weſen war 
Vertrauen zu den Vatergott; mit feiner 

„Hilfe hofften fie, durch heldiſchen Kampf 
vom Uebel, vom Böſen, von den Mächten der 
Finſternis erlöſt zu werden. 


Bei den anderen ſind Ang ſt und Furcht 
die Quelle der Religion. Sie kennen keinen 
liebenden Vatergott, jondern ſehen die Welt er— 
füllt von feindlichen Dämonen, an deren Spitze 
Ahriman (der Teufel) ſteht. Ihr „Gottesdienſt“ 
beſteht in dem Bemühen, den Dämon der Ver— 
nichtung durch Opfer gnädig zu ſtimmen: ſie 
ſchließen mit ihm einen Vertrag auf Gegen— 
ſeitigkeit. Solche Menſchen bedürfen eines Prie— 
ſterſtandes, der zwiſchen Gott und Menſch ver 
mittelt; die Prieſter waren und ſind die „Wiffen 
den“, die als Juriſten, Rechenmeiſter und Schrift— 
gelehrte um Rat gefragt werden, wie der Zorn 
der Gottheit abzuwenden ſei. 


Zweierlei Religionen! Jeſus Chriſtus iſt der 
Vollender der heldiſchen Religion, das Juden— 
tum die Vollendung der händleriſchen Religion. 

Und die Vermiſchung von Religion und Poli— 
tik? Sie iſt geſund und überaus wünſchenswert, 
wenn das ganze Handeln der Staatsmänner 
und Staatsbürger, ihr politiſches, ſoziales, wirt— 
jchaftliches, kulturelles Tun und Denken von der 
heldiſchen Jeſusreligion der Wahrheit und des 
Lichts, der Gottverbundenheit und Nächſtenliebe 
durchdrungen iſt. Sie bringt Tod und Verder⸗ 
ben, wenn es ſich bei der „Religion“ um einen 
Vertrag mit dem Dämon der Vernichtung, mit 
dem blutheiſchenden Moloch handelt. 


altperſiſchen Religion 


2; 

Für die Juden find Volkstum, Religion, Poli⸗ 
lik identiſch. Ihr oberſter Glaubensſatz lautet: 
Wir Juden ſind Jahves auserwähltes Volk, dem 
kein anderes Volk gleichwertig iſt; uns Juden 
hat Jahve die Verwirklichung ſeines von Alnbe- 
ginn an gefaßten Weltenplanes übertragen, ein 
alle Länder umfaſſendes Gottesreich zu gründen. 
Ich füge hinzu: Dieſe Ausexwähltheit verdanken 
ſie nicht etwa einem vorbildlichen Lebenswandel 
in Wahrheit, Gerechtigkeit, ſozialer Geſinnung, 
Schaffensfreude und Selbſtzucht, ſondern ihrer 
beſonderen Veranlagung zur Ausführung eines 
Gedankens, den Jeſus Chriſtus als Verſuchung 
des Satans ſchroff abgelehnt hat. Sataniſch ſind 
denn auch die Mittel und Wege, die zu dem 
hohen Ziele führen. Jahve iſt ſeinem Volk be 
hilflich bei Betrug und Lüge, bei herzloſen und 
grauſamen Handlungen. Als der Juden Evan— 
gelium kann Jahves Verſprechen gelten, ihnen 
zu ſchenken, was andere geſchaffen und erwor- 
ben, entdeckt und erfunden haben. V. Moſ. 6, 10 f. 
heißt es: „Jahve wird dich bringen in ein Land 


mit großen und ſchönen Städten, die du nicht 
gebaut Haft, mit Häuſern, die ohne dein Zutun 
mit Gütern aller Art angefüllt find, mit Brun⸗ 
nen, die du nicht gehauen haſt, mit Wein⸗ und 
Baumgärten, die du nicht gepflanzt haft, daß 
du iſſeſt und ſatt wirft“. V. Moſ. 2,25: „Von 
nun an lege ich Furcht und Schrecken vor dir 
auf die Völker überall unter dem Himmel; jobald 
ſie nur von dir hören, werden fie vor dir zit⸗ 
tern und beben“. 

Jahve befiehlt die Ausrottung der Feinde: 
„Und wenn Jahve, dein Gott, die fremden Völ— 
ker dir de und du ſie beſiegt haben 
wirft, fo ſollſt du den Bann an ihnen voll⸗ 
ſtrecken (d. h. ſie mit Stumpf und Stiel, Männer 
und Weiber, Kinder und Vieh ausrotten)“ 
V. Moſ. 7, 2. Er droht mit entſetzlichen Strafen, 
wenn das nicht geſchieht. Im Auftrage Jahves 
befiehlt der Prophet Samuel dem König Saul, 
gegen die Amalekiter zu ziehen und ſie mit 
allem zu bannen, das ſie haben. Saul 
führt den Befehl aus, ſchont aber des gefangenen 
Königs Agag. Dafür wird er zur Rechenſchaft 
gezogen, und der fromme Prophet „zerhieb ſelbſt 
den Agag“ (J. Sam. 10—16). 

3. 

Wann wird die Erkenntnis durchdringen, daß 
Judentum und Chriſtentum ſchroffſte Gegenſätze 
ſind? Daß der jüdiſche Dämon der Vernichtung 


5 ftehen wir in Deutſchland auf gegen jede chriſtliche Dernebelung und Tarnung 
des engliſchen Imperialismus und reißen den in chriſtlichen Phraſen eingehüllten, 
auf hohen moraliſchen Stelzen einherftolzierenden engliſchen Staatsmännern und 
ihren getreuen „Seidenpudeln”, den Biſchöfen und krzbiſchöfen, die Maske des Chri- 
ſtentums vom HGeſicht. Aber dann ſtarrt uns das vom Judentum zerfreſſene Eng- 
land an, deſſen Lippen von Liebe, von Religion, ven Menſchlichkeit, von fultur trie- 
fen, das nie genug chriſtus, Chriftus ſagen kann, deſſen Fand aber vom Blute raucht, 
deffen fjerz eine Mördergrube iſt. So hören wir Carlyles Wort: „Eine Reinigung 
der Kirche und des Staates von der gottloſen Schar von Gefpenftern, die nur allzu 
lange dort dicht zufammengedrängt gelegen haben unter dieſen feltfamen „Derteidi- 
gern des Glaubens” — nein, Verteidigern der fjeucheleien —, der geiſtigen Dam- 


pire 


. unter denen England in Erſtarrung liegt, eine ſolche Reinigung brauchſt 


du, und wenn du fie nicht erhältſt, mußt du fterben. Wie das Dolk, fo die Priefter! 
Prieſter, König und Minifterien des Innern haben eine auffallende fehnlichkeit mit 
dem Dolke felbft.” Mir ſcheint die Stunde nahe, von der Ruskin ſagt, daß fie Eng- 
lands Ende bringt, das Ende einer großen Lüge. Aelfen wir mit zu diefem Ende, 
wie Luther auf der Kanzel feinem fürften gegen die Juden half. Meyer-Erlad. 


(Ans: „Der Einfluß der Juden auf das engliſche Chriſtentum, Verlag Deutſche Chriſten Weimar.) 


mit dem Vatergott Jeſu Chriſti nichts gemein 
hat? Daß die Frohbotſchaft Jeſu Chriſti nicht 
ein irdiſches Welt⸗Gottesreich verheißt, in wel⸗ 
chem die jüdiſchen Prieſter herrſchen, ſondern ein 
Reich des Geiſtes und der kindlichen Gottver⸗ 
bundenheit, der Geſinnung und der Nächſten⸗ 
liebe und daß die Wahrheit Grundbedingung 
für die Zugehörigkeit zu dieſem Reiche iſt? 

Es war ein Meiſterſtück des Teufels, die Reli⸗ 
gion Jeſu in ihr Gegenteil untzubiegen und 
Jeſus als den Vollender des Judentums Hinzu- 
ſtellen. Mit dieſer complexio oppoſitorum (Ver- 
einigung von Gegenſätzen) begann die juden— 
chriſtliche Vermiſchung von Religion und Politik. 
Wir denken dabei einerſeits an den politiſchen 
Katholizismus, anderſeits an das engliſch⸗ſchot⸗ 
tiſche Ehriſtentum. Der britiſche „Proteſtantis— 
mus“ iſt mehr Judentum als Chriſtentum; er 
ſteht auch der romiſch⸗katholiſchen Kirche näher 
als der deutſch-evangeliſchen. In gemeinſamen 
Verſammlungen haben katholiſche und angli⸗ 
kaniſche Erzbiſchöſfe und jüdiſche Rabbiner er⸗ 
klärt: „Wir haben alle einen Gott“, nämlich den 
jüdiſchen Rachegott Jahbe. „England iſt das 
wahre Iſrael“; Engländer und Juden bilden 
eine Einheit. Damit hängt die Identität von 
Volkstum, Religion und Politik zuſammen. Den 


Engländern iſt das eigene Volkstum, ſein Wach⸗ 
ſen, ſeine Auserwähltheit, ſeine Weltherrſchaft 
der Hauptinhalt ihrer Religion. Für ſie gibt es 
keine Gleichwertigkeit der Völker. Jahve ſelbſt 
hat ihnen die Ausbreitung ſeines Welt⸗Gottes⸗ 
reichs übertragen; er ſchenkt ihnen, was andere 
beſitzen; er befiehlt ihnen, alle, die ſich nicht frei 
willig dieſem „Friedensreich“ einordnen, zu ver⸗ 
tilgen, den Bann an ihnen zu vollſtrecken. Um 
des hohen Zieles willen ſind alle diplomatiſchen 
Künſte, elaſtiſchen Mittel, taktiſchen Manöver, 
Lügen und Verleumdungen, Wort- und Treu⸗ 
bruch erlaubt. Es iſt eine Religion ohne Moral. 
„Gott will es!“ ſo rufen heute die frommen 
engliſchen Staatsmänner Chamberlain und Hali— 
fax; „Gott will nicht“, daß Deutſche oder Italie⸗ 
ner den Engländern den Beruf ſtreitig machen, 
Weltſchiedsrichter zu ſein. Dabei ſind ſie Meiſter 
in der Kunſt, andere Völker für ſich bluten zu 
laſſen; ihre Hoffnung iſt, daß die Franzoſen bis 
zum letzten Mann ihr Leben für ſie einſetzen. 
Freilich erkennen ſie nicht, daß ſie ſelbſt nur 
Handlanger des Judentums ſind, welches für das 
britiſche Weltreich ebenſo „Ferment der Dekompo— 
ſition“ ſein wird, wie für das altrömiſche Welt⸗ 
Kaiſerreich: Ein Element der Auflöſung und des 
Todes. Prof. Dr. Wolf, Düſſeldorf. 


£nglifches Chriftentum 


Wie ftark der Judaismus in England ift, nicht nur in der Preſſe, nicht nur in den 
Traktätchen der Sekten, ſondern auch in der das englifdje Chriftentum verkörpern 
den Staatskirche, das zeigen die Legenden und Sagen, die von weltlichen und 
kirchlichen Schriftſtellern verbreitet werden. Was der judaiſtiſche Presbyterianis- 
mus, was die verjudeten Independenten erzählten, das geht heute noch durch das 
ganze Volk, davon ſchreiben Jeitungen mit millionenauflagen, das verkünden Pre- 
diger der Staatskirche und der Sekten: Nach der Jerſtörung Jeruſalems kam einer 
der zehn Stämme — andere berichten, die Ueberreſte aller zehn Stämme — auf lan- 
gen Wanderungen durch das Abendland und zur See nach England und ließ ſich 
dort nieder. Die Engländer find alfo die direkten Nachkommen der Juden und des- 
halb auch die Träger aller irdiſchen Verheißungen. Die aus dem Untergang Jerufa- 
lems entronnenen Juden nahmen zur Erinnerung an die Aeimat den kckſtein des 
ſalomoniſchen Tempels mit nach England, der als Arönungsftein in den Frönungs- 
ftuhl der Weftminfter Abtei eingebaut iſt. Ruf dieſem Stein hat einſt Jakob bei feiner 
Flucht vor Fſau geſchlafen und den Traum der. Derheißung geträumt. nach der 
meinung engliſcher Chriften ſtammt das engliſche Königshaus direkt von David ab, 
fo daß alles, was einft dem jüdiſchen Rönigshauſe verheißen wurde, dem engli- 


ſchen fiönigshauſe gilt. 


Meyer-Erlad. 


Im Rampf gegen die Hölle 


Seit Tagen verfolgen wir in der Heimat die 
Berichte von der Front. Wir ſitzen leuchtenden 
Auges am Rundfunk und lauſchen den Nachrich⸗ 
ten. Wir leſen klopfenden Herzens den neueſten 
Heeresbericht. Und wir alten Frontſoldaten neh⸗ 
men den Rotſtift und zeichnen jeden Tag die 
neue Stellung ein, die unſere Truppen in ihrem 
unaufhaltſamen Vormarſch tagtäglich erobern. 
Namen aus dem Weltkrieg werden wieder wach. 
In Gedanken marſchieren wir mit. Wir erleben 
den Krieg wieder, der diesmal ſo ganz anders iſt 
als vor 20 Jahren. Vorwärts, vorwärts, immer 
wieder vorwärts! Zu Waſſer, zu Lande und aus 
der Luft: überall offenbart ſich der deutſche An⸗ 
griffsgeiſt. 
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Als ich kürzlich die Wochenſchauen ſah, die im 
ſchnell abrollenden Film einen Einblick in die 
neue Kampfart geben, ging mir ein Wort durch 
den Sinn, das einſt Chriſtus vor ſeinem letzten 
Angriff auf die Verfälſcher der Gottesbotſchaft 
zu ſeinen Jüngern geſprochen: 

„Die Pforten der Hölle ſollen ſie nicht über⸗ 
wältigen!“ 

Ja, ſeien wir doch ganz ehrlich: Es war doch 
ſo, als ob auf uns Deutſche alle Mächte der 
Hölle losgelaſſen waren. Von Polen über Skan⸗ 
dinavien nach Holland, Belgien und Frankreich 
hinüber hatte der teufliſche Haß mit feinen 
mobiliſierten Kräften einen ſchier unüberwind— 
lichen Wall gezogen. Und jeden Tag wurden 
neue Satanereien erſonnen, um uns trotz unſeres 
ehrlichen Willens zum Frieden zu überwältigen 


und für alle Zeiten ſo zu zerſchlagen, daß wir 
nur noch ein Sklavendaſein zu führen hatten. 

Da aber erwachte der Geiſt der deutſchen 
Tapferteit, vereint mit dem unerſchütterlichen 
Glauben, daß Gott in ſeiner Gerechtigkeit die 
deutſchen Waffen in ihrem Kampf gegen den Haß 
und die Lüge mit Sieg krönen würde. Wir wuß⸗ 
teu es alle — und unſer Führer ſann Tage und 
Nächte darüber nach, wie er große Blutopfer ver- 
meiden könnte, — daß dieſer Kampf nicht bloß 
die letzten Herzreſerven heranholen, ſondern auch 
gewaltige Opfer fordern würde. Doch wir waren 
und ſind immer wieder bereit, dieſe Opfer zu 
bringen; denn ein unbändiger Glaube an Front 
und Heimat zu einer unbeſieglichen Einheit zu⸗ 
ſammengeſchweißt. Nur ſolche Herzeinheit hat die 
Verheißung: 

„Die Pforten der Hölle ſollen ſie nicht über⸗ 
wältigen!“ 

Dieſer Kampf, den wir jetzt kämpfen, offenbart 
wieder einmal die uralte Wahrheit: die Hölle, 
die teufliſchen Mächte ſind immer am Werke, 
wo ein Menſch, wo ein Volk in den Spuren des 
Chriſtus geht und ein Reich des Friedens auf 
Erden aufrichten will. In dem Augenblick, da 
dieſes Reich des Friedens Wirklichkeit werden 
ſoll, macht die Hölle mobil. Denn der Teufel, 
der Diabolos, zu deutſch: der Durcheinander⸗ 
ſchmeißer, kann es nicht vertragen, wenn ein 
Volk in ehrlicher Arbeit ein Reich des Friedens 
baut. Er lebt davon, daß Haß und Lüge die 
Meuſchen gegeneinander hetzen. Wehe dem Volk, 
das neben feiner militäriſchen Macht keine ſeeli⸗ 
ſchen Kräfte aus Glauben beſitzt: es iſt verloren 
und dem Spiel des Durcheinanderſchmeißers 
überliefert. Wir haben das in den dunklen 
Novembertagen des Jahres 1918 erlebt! Nun 
aber iſt unſer Volk militäriſch und ſeeliſch zum 
Angriff gegen die Hölle angetreten. Und da 
macht es die ewig gültige Erfahrung: in dem 
Augenblick, da die Hölle und ihre den Höllen⸗ 
pforten entſtrömten Mächte von der Macht des 
Glaubens und der Macht eines zum letzten Opfer 
bereiten Heeres angegriffen wird, ziehen ſich die 
ſataniſchen Mächte zurück und überlaſſen die von 
19 55 betörten Völker einer furchtbaren Nieder- 
age. 

Als wir ehemaligen Frontſoldaten vor Verdun 
oder in Flandern oder an der Somme lagen und 
tagelanges Trommelfeuer über uns ergehen laſſen 
mußten, da ſprachen wir in unſerer Soldaten⸗ 
ſprache von der „Hölle vor Verdun“, der „Hölle 
von Flandern, durch die der Tod reitet“, und 
von der „Hölle an der Somme“. Und wir lagen 
in dieſer Hölle und hielten aus, nicht, weil wir 
aushalten mußten, ſondern weil wir aushalten 
wollten: es ſollte uns dieſe Hölle nicht überwäl⸗ 
tigen! Und ſie hätte das deutſche Heer trotz aller 
ſchweren Opfer auch nicht überwältigt, wenn 
man nicht von der Heimat her die ſeeliſchen Re⸗ 
ſerven geſchwächt und allmählich kampfunfähig 
gemacht hätte. 

In dieſem Kriege iſt wieder die Hölle losge⸗ 
laſſen. Aber wir wiſſen ihr entgegenzutreten: 
unſere Wehrmacht mit ihren Waffen und einer 
großen Herztapferkeit und wir in der Heimat 
mit einem Gottvertrauen, das immer wieder den 
Himmel ſtürmt und Gottes Segen auf die deut⸗ 
ſchen Waffen herabbittet. Der tapfer und gläubig 
Kämpfende erlebt dabei das Wunder der Dyna⸗ 
mik; d. h. Tapferkeit und Glaube ſind vorwärts⸗ 
treibende Kräfte, die gerade dann eine Front 
aus dem Stellungskrieg in einen Bewegungs⸗ 
krieg hineinſtellen, wenn die Hölle glaubt, ihres 
Sieges ſicher ſein zu können. 

So iſt letztlich der Kampf, der jetzt entbrannt 
iſt, ein Kampf der Wahrheit mit der Lüge, des 
Haſſes mit der Liebe, ein Ringen des gottver⸗ 
trauenden Herzens mit dem Teufel. Heilige 
Pflicht iſt es deshalb für uns in der Heimat, in 
unſerem Gottvertrauen nicht nachzulaſſen. Die 
Front geht durch das Herz der Heimat, und das 
Herz der Heimat trägt die Front. 

Halten wir feſt an dem Glauben: 

„Die Pforten der Hölle ſollen fie nicht über⸗ 
wältigen!“ Erich Elſt er. 


Der 
Bamberger 
Reiter 


Der Bamberger Reiter — reitet — wo deutſche Frauen die heilige Slut 
das Antlit; geſpannt, die Augen geweitet — in fjerden und fjerzen treulich hegen, 
und blickt in endlofe fernen — — — wo Fauſt und Stirn ſich für Deutſchland regen 


in allen Ständen, in jedem Beruf 


eee en eee iſt der Reiter mit ſeinem heimlichen Segen. 


die Pfade erweichen, 


oder in Gluten Er reitet, reitet. Nichts hemmt den Auf 

baumlofe Steppe ſich breitet: feines Roſſes. kr ſpäht in die Weiten — — 

ob Räuber, ob Wölfe die Fährte beſchleichen, im Geifte ſchaut er das heilige Gut, 

Waldvögel fingen dem er geweiht ift, ſich breiten. 

oder die Nächte unter eiſigen Sternen kr ſchaut es gläubig feit taufend Jahren 

ftählern erklingen, — — bald nah, dann durch kiferſucht, Jwietracht und Neid 
der Reiter ſchaut in die Fernen, mißhandelt, verraten, zerſtückelt, entweiht — — 
geſchärft jeder Sinn, doch nie verloren; denn immer waren 

und reitet, reitet, reitet —-— — Tapfere, es zu erringen, bereit. 

Wohin? — — — Und er ritt, ritt, ritt, 


x 5 und edles deutſches Blut ritt allezeit mit. 
Als Wien, Prag, Memel unter dem Schritt 


deutſcher Soldaten erdröhnten, Da endlich: Einer! — — ks war heilige Stille. 

und Jubellieder und führerheil aus Millionen Aehlen tönten, Der Weltgeiſt hielt den Atem an; 

war er es, der mitten im fjeerbann ritt denn für Deutschland war, wie einft für die Welt, 

und als leuchtende fjoffnung durch alle deutſchen fjerzen glitt. — als der Stern jene Nacht der Arten erhellt, 

Et ſtürzte aus Wolken auf feindliche fjorden Gottes Stunde: Der Jeiten Fülle. 

des Oftens, wehrte dem grauſigen morden Zwifchen beiden geſchah ein ganz tiefes Erkennen. 

an deutſchen menſchen, erkämpfte den Sieg. Jeder fühlte in ſich den Namen des andern entbrennen. 
kr ift auf den Meeten im Aandelskrieg, Indem der Reiter den Führer erſchaute 

hält in den Bunkern am Weſtwall die Wacht, und ſich der Führer dem kwigen Deutſchen vertraute, 
entriß Skandinavien feindlicher Macht waren die beiden eins. — jugleich 

und kämpft jetzt Deutſchlands Entſcheidungsſchlacht. wat der Reiter am Ziel: 

kr ſchmiedet für Deutſchlands Wehrmacht die Waffen. im Reich! Im Reich! 

Wo deutſche Bauern auf Reckern ſchaffen, Eduard LeSeur-⸗Eiſenach. 
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Mergeffene deutſche Frömmigkeit in Norwegen 
Sächfifche Bergleute als Städtegründer 


von Eugen Kuſch, Nürnberg. 


Als Gegenſtücke zu Königsberg in Preußen, 
der berühmten Vaterſtadt Immanuel Kants, gibt 
es noch ein paar kleine Träger dieſes Namens 
in verſchiedenen Teilen Deutſchlands, aber einen 
auch ganz in der Fremde. Freilich wird der 
Leſer vergebens auf ſeiner Landkarte danach 
ſuchen, denn heute heißt es in der norwegiſchen 
Landessprache nur noch Kongsborg. Es liegt 
eine kleine Bahnfahrtſtunde von der Hauptſtadt 
Oslo entfernt in Grün und Wald gebettet — 
ein freundliches, wenn auch anſpruchsloſes Städt- 
chen, das wegen ſeiner eigenartigen Kirche gerne 
beſucht wird. Für uns aber hat es beſonderen 
Wert, denn es birgt ein Stück verſunkenes und 
vergeſſenes Koloniſtenſchickſal in ſich. 

Im 17. Jahrhundert, als Norwegen noch mit 
Dänemark unter einem Königshaus vereinigt 
war, hat man an verſchiedenen Stellen der nor— 
diſchen Weſtküſte wertvolle Erze entdeckt und 
große Hoffnungen auf deren zukünftige Aus⸗ 
beutung geſetzt. Der Herrſcher ſelbſt, Chriſtian IV., 
war von einem wahren Reichtumsfieber ergrif— 
fen, als man u. a. auch Silber gefunden hatte, 
und entwarf perſönlich an Ort und Stelle des 
nunmehrigen Königsberg großartige Pläne zu 
gewinnbringender Förderung und Verwertung 
des köſtlichen Metalls. Auf rieſigem Raum ſollte 
eine moderne Stadt entſtehen, eine ſolche, die in 
kurzer Zeit ſogar Kopenhagen überflügeln könnte. 
Aber in den ſkandinaviſchen Landen gab es da- 
mals noch niemanden, der ſich auf den Bergbau 
verſtanden hätte, und ſo ließ man kurzerhand 
Fremde kommen — erſt ein paar deutſche Fach⸗ 
leute und dann in hellen Scharen „Berggeſellen“ 
von Sachſen und Lüneburg nebſt deren Fami⸗ 
lien. Auf dieſe Weiſe iſt das norwegiſche Königs⸗ 
berg entſtanden, ſo war ſchon 100 Jahre zuvor 
Golmsberg in Telemarken (auf Grund von Kup⸗ 
fer- und Goldvorkommen) gegründet worden und 
ſelbſt weit oben in der rauhen Gegend um 
Trondheim kam unter ſolchen Vorausſetzungen 
die deutſche Anſiedlung Röraas zuſtande, mit 
ihren anheimelnden Bauten um die hübſche 
Kirche — unter ihrem Turm ſind noch jetzt die 
gekreuzten Hämmer zu ſehen und zeugen von der 
Urſache ihres Entſtehens — nicht ganz zu Un⸗ 
recht das Rothenburg Norwegens genannt. Ge⸗ 
rade in unſeren Tagen hat der dort anſäſſige 
Dichter Hans Falkberget, ſelbſt deutſcher Abkunft, 
in einem ſchönen Roman aus dem ſeltſamen und 
ſchlveren Leben der ſich langſam mit Einheimi⸗ 
ſchen miſchenden Koloniſten berichtet. 

All dieſe Bergleute aus dem Süden hatten ein 
hartes Los, nicht allein in Röraas, denn ihre 
Arbeit, daheim geachtet und geehrt, war den Ein⸗ 
geborenen völlig unbekannt und wurde auf 
Grund von Gerüchten als herabwürdigende Skla⸗ 
verei angeſehen. So ſabotierte man die Unter- 
nehmungen von allem Beginn an, und ein ge⸗ 
fährlicher Kleinkrieg zwiſchen den Norwegern und 
Deutſchen hat faſt niemals aufgehört, ſolange die 
Gruben bewirtſchaftet wurden. Dieſe erwieſen 
ſich ſchließlich doch nicht als ſo rentabel, wie man 
erwartet hatte, beſonders ſeit Gold dem Silber 
als Münzmetall vorgezogen wurde; manche Gru⸗ 
ben gingen darum ein oder wurden nur in be⸗ 
ſcheidenem Umfange fortgeführt. Nur wenige der 
deutſchen Berghauer kehrten ſpäter in ihre alte 
Heimat zurück, die meiſten ſind durch die ungün⸗ 
ſtigen Verhältniſſe bedingt irgendwann in die 
norwegiſche Volksmaſſe aufgegangen. Von man⸗ 
chen dieſer Gemeinden haben wir heute nur noch 
ſchwache Kunde, am meiſten iſt über Königsberg 
bekannt. Auch kommen dort jetzt noch deutſche 
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Namen vor — Verfaſſer dieſer Zeilen hat bei 
einem Abkömmling der ſächſiſchen Grubenleute 
Reiſeandenken gekanft und ſich mit ihm über jene 
Zeiten unterhalten, da Königsberg zu großen Er— 
wartungen berechtigte. Deutſch verſtand er aller— 
dings nur ſo viel, als er in der Schule gelernt 
und das reichte zum mindeſten aus, um den 
Wortlaut einer alten Tafel in der Kirche wieder— 
zugeben, die in patriarchaliſch-feierlichem Ton 
über das Entſtehen der Gemeinde berichtet. 

Die Königsberger Kirche übrigens bedeutet in 
jeder Hinſicht eine Merkwürdigkeit. Sie wurde 
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Rirche zu Rongsborg 


von dem derzeitigen Berghauptmann, einem an⸗ 
geſehenen Herrn, der niemand außer dem König 
unterſtand, 1740 in Anlehnung an die Pots⸗ 
damer Garniſonkirche — damals wohl in ſtiliſti⸗ 
ſcher Hinſicht der „letzte Schrei“ — gebaut, und 
zwar wie die ganze übrige Stadt gleichſam zum 


Hineinwachſen: Sie faßt 3000 Perſonen und be⸗ 


ſitzt eine gewaltige Glocke, die nur von einem 
Dutzend Männern geläutet werden kann und 
dann einen mächtigen Ton erzeugt. Ihre ur⸗ 
ſprüngliche Beſtimmung war, nicht nur inner⸗ 
halb des meilenweiten Stadtgebietes die Feier⸗ 
ſtunden anzuzeigen, ſondern auch um den tief 
unter der lebendigen Erde Arbeitenden mehrmals 
des Tages einen freundlichen Gruß zu ſenden — 
ein ſchöner Gedanke, der wohl ſeinesgleichen nicht 
hat. Was das Gotteshaus angeht, ſo erinnert es 
mit ſeinen goldverbrämten Rängen, dem Erker 
der königlichen Loge und den breiten, verzierten 
Treppenaufgängen lebhaft an ein Theater; auch 
die Galerie dicht unterhalb des gewölbten Daches 
fehlt dabei nicht — ſie war für Gelegenheits⸗ 
arbeiter und Wanderburſchen beſtimmt, über 
welche an vier erhöhten Eckbänkchen Wächter mit 
einer Rute in der Hand Aufſicht hielten. Auch 
die übrigen der vielen Sitzplätze hatten ihre ſtrenge 
Einteilung für die Meiſter, die Knappen, die 
Lehrbuben und ſo herunter bis auf den letzten 
Mann ſamt deſſen Ehefrau. Die Kanzel nimmt 
einen ungewöhnlichen Platz gegenüber dem Altar 
ein; der Pfarrer betritt ſie durch eine verborgene 
Treppe von der Sakriſtei aus und erſcheint dann 
vor ſeinen Gemeindekindern ſo überraſchend wie 
„der Kuckuck aus der Schwarzwälderuhr“. 


Die peinlich genau durchgeführte Sitzordnung 
bei den Gottesdienſten iſt ein kleines Abbild der 
ſtraffen Disziplin, wie fie von den deutſchen Berg⸗ 
leuten geübt wurde; auf Uebertretungen der von 
den norwegiſchen abweichenden Geſetze ſtanden 
harte, oft draſtiſch anmutende Strafen. Aehnlich 
wie im deutſchen Hanſeatenviertel zu Bergen 
oder auch in manch anderen Siedlungsgebieten 


ſchloß man ſich aus Gründen völkiſcher Selbſt— 
erhaltung ſtreng in Sprache und Sitte gegen die 
Umwelt ab. Wie wir aus den Chroniken wiſſen, 
hatten fie noch hundert Jahre ſpäter nichts da⸗ 
von eingebüßt und vermutlich würde die Königs⸗ 
berger Gemeinde heute noch beſtehen, wenn die 
Zeiten damals nicht derart wirtſchaftlich hart ge— 
weſen wären. 

Zuſammen mit der Sprache war den Einwan— 
derern ünzertrennlich der Glaube ihrer Urheimat 
verbunden und obwohl auch die neuen Nachbarn 
evangeliſche Chriſten waren, hielt man ſich hierin 
ebenfalls geſondert von ihnen. Erſt ſpäter nah— 
men Norweger am Gottesdienſt teil, der nun 
auf höhere Anordnung hin in beiden Sprachen 
gehalten wurde. Heute noch liegt auf dem Altar 
unter Glas das wertvolle Exemplar einer der 
erſten lutheriſchen Bibeln aus der Preſſe von 
Hans Lufft in Wittenberg, welches die Bergleute 
gleichſam als ein Stück Heimatboden mitgebracht 
hatten. 

Ueber die tiefe Frömmigkeit der Bergleute 
haben wir ausführliche Kunde, und auch die 
Namen der Gruben wie „Seegen Gottes“, „Got— 
tes Hülffe aus der Noth“ u. a. ſprechen davon. 
Jeden Morgen wurde vor der Einfahrt in den 
Schacht im Zechenhaus ein gemeinſames Gebet 
geſprochen, außerdem fand neben den gründlichen 
Unterweiſungen Jugendlicher mindeſtens zwei 
mal wöchentlich Gottesdienſt ſtatt. Man hatte 
ſeine eigenen Geſang⸗ und Betbücher in deutſcher 
Sprache; bezeichnenderweiſe waren auch die in 
Königsberg geltenden Bergwerksordnungen in 
ihrem Urtext für das ganze norwegiſche Reich 
übernommen und ſo bis in das 19. Jahrhundert 
hinein oft nachgedruckt worden. Wie auch an⸗ 
derswo ließ man in Königsberg lange Zeit hin⸗ 
durch die Geiſtlichen aus Norddeutſchland kom⸗ 
men; wir beſitzen für die Dauer von hundert 
Jahren die vollſtändige Liſte aller amtierenden 
Seelſorger, und mindeſtens ſolange gingen die 
Anſiedler ſtreng in die alte Tracht gekleidet. 
Denn aus jener Zeit liegt uns die Beſchreibung 
eines Feſtzuges anläßlich königlichen Beſuches 
vor, wobei ſich die Deutſchen in ihren ſchmucken 
Kleidern gezeigt und ſogar bis auf die Lieder 
und Zuſammenſtellung der Muſikinſtrumente an 
ihren altgewohnten Bräuchen feſtgehalten hätten. 

Der Beſucher des heutigen Kongsberg wird 
bei der Betrachtung deſſen, was von alledem übrig 
geblieben iſt, nicht ohne Rührung an die Ver⸗ 
gänglichkeit der irdiſchen Dinge denken. Die deut⸗ 
ſchen Grabſchriften auf dem Friedhof beginnen 
zu verwittern, die alten Häuſer, die ziemlich ſtark 
von der norwegiſchen Bauweiſe abweichen, wer- 
den immer weniger. Nicht nur hier, ſondern an 
vielen Stellen des Landes bis an den Polarkreis 
hinauf hat das Deutſchtum am Aufbau des nor- 
wegiſchen Reiches mitgewirkt: So bleibt uns der 
Troſt, daß dennoch nichts von alledem vergebens 
geſchah — das unſichtbare Erbe daraus wird für 
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Berom peret — der be) 


Das Ende 
der Buchreligion! 


Es iſt ein Unterſchied, ob ich ein Buch nehme, 
um aus ſeinem einſtiges Leben umſchließenden 
Inhalt mein eigenes Leben zu befruchten, oder 
ob ich es wie ein Geſetz zum Herrn mache über 
das Stück Gegenwartsleben, an dem ich ſelbſt 
teilhabe. Dort wird mich das Buch innerlich be— 
reichern; hier wird es den Reichtum des Lebens 
einſchnüren und damit ſchließlich zerſtören. 

Das Neue Teſtament iſt rein geſchichtlich ge⸗ 
ſehen der Niederſchlag einer Lebenstiefe und in⸗ 
neren Lebensmacht, wie ſie in der menſchlichen 
Geſchichte wohl einmalig iſt. H. St. Chamber⸗ 
lain ſteht unter dieſem Eindruck, wenn er im 
Blick auf Jeſus bekennt: „Umwälzende Reli- 
gionsbewegungen find ſtets — daks lehrt alle Ge⸗ 
ſchichte — von übermächtigen, einſam daſtehenden 
Perſönlichkeiten ausgegangen: weitausreichende 
Wirkungen auf die Seelen vieler Menſchen ver- 
mag nur eine übergroße Seele zu gewinnen, eine 
Seele, wie ſie im Verlauf der Jahrtauſende 
kaum einmal auftritt.“ 

Die Kunde von dieſem einzigartigen inneren 
Leben enthält das NT. Mit dieſer Kunde hat 
es unendlich viele Menſchen innerlich ſtark und 
froh gemacht. Auch Menſchen nordiſcher Art. 
Nehmen wir etwa das kleine Heft „Im Bunde 
mit Gott“, das Volkmar Löber im 
Verlag „Deutſche Chriſten“ erſcheinen ließ! Faſt 
überraſchend find die angeführten Zeugniſſe, die 
kernigſte deutſche Männer bis in unſere Zeit von 
ihrem Chriſtenglauben abgelegt haben. 


Neben dieſer rein religiös lebendigen Wirkung 


iſt aber das NT. vor allem in der Verbindung 
mit dem Alten Teſtament immer wieder für be⸗ 
tondere menſchliche Zwecke in Anſpruch genom⸗ 
men worden. Es ſollte ein Lehr⸗ und Kirchen⸗ 
ſyſtem garantieren. Es ſollte die Stütze, der un⸗ 
umſtößliche Wahrheitsgarant ſein für eine kirch⸗ 
liche Herrſchaft oder ein beſtimmtes Bekenntnis. 
Die Bibel wurde dazu als Buch mit einer gött⸗ 
lichen Weihe umgeben. Der heilige Buchſtabe 
wurde verpflichtendes Geſetz. 

Das Dogma vom heiligen Buchſtaben ſtammt 
aus der jüdiſchen Synagoge. Es ſollte ihren heili⸗ 
gen Schriften, dem Alten Teſtament, eine reli- 
giöſe Autorität verleihen. Als ſolches heiliges 
Buch wurde das AT. ſchon ſehr früh von der 
römiſchen Chriſtengemeinde übernommen. Es 
war nun auch ihre und zwar auf lange Zeit 
ihre einzige heilige Schrift. Erſt ſpäter traten 
die Evangeliſten und die Briefe der Apoſtel als 
zweites ebenſo heiliges Buch hinzu. Dieſe Reihen⸗ 
folge zeigt ſchon, daß das AT. auf die Bildung 
allen Kirchentums einen entſcheidenden Ein⸗ 
fluß ausübte. Vor allem wirkte der altteſta⸗ 
mentlich jüdiſche Prieſtergedanke mit ſeinem An⸗ 
ſpruch auf Weltherrſchaft in der römiſchen Kirche 
nach. Dabei gab die Berufung auf das heilige 
Buch die Möglichkeit, ein „geiſtliches Recht“ zu 
verkünden. Dieſes Recht wollte nicht nur unbe⸗ 
dingt verbindlich ſein, ſondern als „göttliches“ 
Recht allem ſtaatlichen Recht vorangehen. 

Luther hat dieſes „geiſtliche“ Recht geſprengt. 
Er kämpfte unter Einſatz ſeines Lebens gegen 
dieſen Mißbrauch der Bibel. So hat er die 
deutſche Chriſtenheit von der Herrſchaft des Buch⸗ 
ſtabens befreit. Er liebte die Bibel über alles. 
Sein gewaltig gläubiger Geiſt ſah in den bibli⸗ 
ſchen Schriften, auch denen des AT., Zeugniſſe 
von Chriſtus und ſeiner weltbewegenden Gottes⸗ 
botſchaft. Aber nie klammert er ſich an den 
Buchſtaben. Wo er gegen die Herrſchaftsanſprüche 
des Papſtes über deutſche Menſchen eine Autori⸗ 
tät brauchte, berief er ſich auf die Bibel. Wo 
aber Uebereifrige wie die „Sabbather“ in Mäh⸗ 
ren am Bibelbuchſtaben hängen, erhebt er ſchärf⸗ 
ſten Einſpruch. „Darum iſt's gar aus mit Moſes 


eſetz. 

Die Nachfolger Luthers haben die Höhe des 
Iutherifchen Glaubens nicht halten können. Sie 
brauchten neue gen. Aber auch der 
äußere Beſtand des Luthertums, das um 1550 


In Gott! 


Die Frucht des Glaubens ift der Friede. Das ift der rechte Friede, der das fjerz 
zufrieden ſtellt und ftillet; nicht in der Jeit, wenn kein Unglück vorhanden, fon- 
dern mitten im Unglück, wenn äußerlich eitel Unfriede vor Augen ift, alſo daß 
außen das Unglück bleibe, als Feinde, fir anßheit, Armut, Sünde, Teufel, Tod. Die 
find da, laffen nicht ab, liegen ringsherum. Dennoch iſt inwendig Friede, Stärke, Troft 
im fjerzen, ſo daß das Merz nach keinem Unglück frage, ja mutiger und freudiger 
ift, wenn Unglück da ift, denn wenn es nicht da iſt. Wenn der Geift Gottes kommt, 
läßt er äußerliche Widerwärtigkeit bleiben, ftärkt aber die Perſon und macht aus der 
Derzagtheit ein unerſchrocken fjerz, aus einem untuhigen ein friedſam ſtill Gewif- 
fen, daß ein ſolcher Menſch in den Sachen keck, mutig und freudig iſt, in denen 


ſonſt alle Welt erſchrocken iſt. 


Von Gott und durch Gott und zu Gott 
ſind alle Dinge. Ihm ſei Ehre in Ewigkeit! 


„Ich glaube, daß mich Gott geſchaffen hat ſamt 
allen Menſchen.“ Welch' eine Tiefe tut ſich auf 
bei Luthers glaubensſtarken Worten! Stern bei 
Stern am blitzenden Himmel — das blitzſchnelle 
Licht braucht Jahre von einem zum andern — 
Jahrmillionen währendes Schöpfungswunder in 
Stein und Pflanze und Tier, Werden, Wachſen 
hin zur Reife, Blumenſterne auf ſchwellender 
Wieſe, mannigfaltig, vielgeſtaltig aus gleichen 
Körnern faſt die Aehren von Korn und Weizen 
und Gerſte, die Riſpen des Hafers! Alles aus 
Gottes Kraft geboren! Alles durch ſeines Geiſtes 
Odem am Leben erhalten! Ehre ſei ihm in 
Ewigkeit! 


Ich ſehe mich ſelbſt, verehre die Wunder meines 
Fleiſches und Blutes, meines Willens und den⸗ 
kenden Geiſtes. Ich ſehe junge Völker, von be⸗ 
gnadeten Männern, die nach göttlichen Geſetzen 
im Sinne des Schöpfers Geſchichte machen, durch 
Nächte zum Lichte geführt. Ich ſehe mein deut⸗ 
ches Volk, durch Kämpfe ſicher zum Siege geleitet. 
Ich glaube abermals: alles aus Gottes Kraft 
geboren, alles durch ſeines Geiſtes Odem lebendig 
geworden! Ehre ſei ihm heute zur Stunde! 


Er iſt der ewig Wirkende. Er iſt der immer 
Schaffende, der niemals Ruhende, und wir — 
als ſeines Geſchlechtes — ſind hineingeworfen in 
die Wehen des Mitgebärenmüſſens. Wir wer⸗ 
den getragen vom Strome des Lebens. der alle 
Dinge trägt. Das kann und darf eine ſtolze und 
ſchöne, eine hochgemute, getroſte Gewißheit ſein. 
Aber wir müſſen die Arme breiten, wir müſſen 
ſchwimmen im Strome des Lebens. Warum 
haben wir einen Willen? Warum denkt unſer 
Geiſt? Warum ſchlägt unſer Herz heiß in der 
Bruſt? Wozu? Wir müſſen wirken, ſolange es 


Martin Luther. 


Tag iſt. Es mag der vielen Dinge Seligkeit und 
ihr Genügen ſein, aus ihres Schöpfers Hand zu 
quellen und in ſeine Hände hinzufallen, hinzu⸗ 
gleiten, wie ſich das Samenkorn der Puſtelblume, 
mit der die Kinder gerne ſpielen, hintreiben 
läßt, wohin der Wind es weht. Aber wir ſind 
mehr als die „Dinge“ der Schöpfung. Nach der 
Kündung des Kriſt ſind wir mehr als die Lilien, 
die der Schöpfer königlich kleidet, mehr als der 
Sperling, den der himmliſche Vater ernährt. 
Höher der Rang? Größer der Wert? Alſo viel 
größer noch das Vertrauen! Wir wollen's uns 
in Stunden der Verzagtheit ſtets vor Augen hal⸗ 
laß neu erwerben und durch garnichts nehmen 
aſſen. 


Aber damit iſt eben niemals das Letzte getan. 
Auf, Kameraden! Zu Gott hin wie auf die 
Sonne zu! Zu Gott hin ſind wir gerufen als 
die tapfer Glaubenden und raſtlos Strebenden, 
als die ſich Mühenden, als die Ringenden, nie⸗ 
mals Satten, immer Hungernden. Aermiter 
Acker, gib Brot für uns alle! Unſer Pflug läßt 
dich nicht, du ſegneſt uns denn! Wir wirken mit 
Gott zuſammen an der Verwirklichung der gött⸗ 
lichen Ziele, die er uns geſteckt hat. Dann ehren 
wir Gott. Dann iſt unſer Lobpreis nicht mehr 
leer und nicht mehr nur Geplärr der Lippen. 
„Der in allen Weſen iſt Urſprung, Sinn und 
Kraft und Ziel“ — unſere ſchöpferiſche Tat 
allein ehrt den Schöpfer, der uns zu ſeinem 
Ebenbild geſchaffen. Von Gott, durch Gott, mit 
Gott, zu Gott! Was Guſtav Schüler unter 
Schmerzen beglückte, bringe auch uns ans glück⸗ 
liche Ende: „Ich habe ſonſt immer zu Gott ge⸗ 
ſagt: Mein Gott, du mußt. Ich habe es gar⸗ 
nicht anders gewagt. Ich habe es garnicht anders 
gewußt. Jetzt aber ſage ich: Du und ich 
wir beide wollen das tun, wie ſich's ſchickt. Es 
kann's keiner ausdenken, wie mein Gott mich 
nun anblickt.“ Johannes Leyn. 


Wenn ihr, die ihr die Jeit und den großen Sott erkennet, der in ihr waltet, die 
heilige Flamme der Liebe und des Stolzes ſchüret, dann werden wir jeder Gefahr ge- 


wachſen und jeder Ainterlift überlegen fein. 


faſt das ganze deutſche Volk umfaßte, konnte 
nicht gehalten werden. Die Romkirche hatte mit 
allen, oft ſehr zweifelhaften Mitteln ihren Vor⸗ 
marſch in Deutſchland wieder angetreten. So gab 
es jetzt zwei chriſtliche Kirchen nebeneinander. 
Die Landesherrn, die die kirchliche Einheit woll⸗ 
ten, veranlaßten Religionsgeſpräche. Es ſollte 
feſtgeſtellt werden, welche Kirche die wahre ſei. 
Ein ſolches Religionsgeſpräch fand im Jahre 
1601 in Regensburg ſtatt. Die Katholiken wieſen 
für ihre Kirche auf das Alter und die ununter⸗ 
brochene Tradition. Die lutheriſchen Theologen 
verwieſen auf die Bibel als ihren Wahrheits⸗ 
zeugen. Die Römiſchen ſuchten dieſes Beweis⸗ 
mittel zu entkräften durch Aufzeigung von Wider⸗ 
ſprüchen in den bibliſchen Schriften und durch 
Hinweis auf ihre geſchichtliche Entſtehung. Nun 
wurden die Lutheraner, denen der trotzige Glaube 
Luthers fehlte, zu einer neuen Sicherung ihrer 
Glaubensgrundlagen gezwungen. Jetzt bilden 


E. M. Arndt. 


ſie jene Inſpirationslehre aus, nach der jedes 
Wort, ja jeder Buchſtabe der Bibel von Gott ein⸗ 
gegeben ſein ſollte. Jetzt wird die Bibel Alten 
und Neuen Teſtamentes wortwörtlich als das 
Wort Gottes ausgegeben. Sie wird zum Wort 
für Wort geltenden, unantaſtbaren Lehrgeſetz. 
Es bildet ſich die lutheriſche „Orthodoxie“ (Recht⸗ 
gläubigkeit), die noch bis heute nachwirkt. Ihr 
Inhalt iſt ein völlig ſtarres Lehrgebäude, ihre 
Haltung iſt Unduldſamkeit. Dabei geht es nicht 
ab ohne ſchwerſte Vergewaltigung der Bibel. 
Wird dieſe mit dem Worte Gottes gleichgeſetzt, 
dann iſt das, was Moſe oder richtiger jüdiſche 
Prieſter und Geſetzeslehrer in den Jahrtauſenden 
vor Chriſtus geſagt haben, ebenſo Naben 
wie die Worte Jeſu. Und was Paulus gelegent⸗ 
lich an ſeine Gemeinde ſchrieb, gilt nun als un⸗ 
fehlbar und wird tatſächlich den ſchlichten und 
ſehr zurückhaltenden Worten Jeſu übergeordnet. 
Da aber doch wieder ſehr große Unterſchiede in⸗ 
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deutſcher 


nerhalb der bibliſchen Schriften beſtehen und 
ſich alle Konfeſſionen und Sekten irgendwie auf 
die Bibel berufen können, ſo entſteht nun jenes 
widerliche Bild, daß dieſe alle mit gleichem Un— 
fehlbarkeitsanſpruch auftreten und im Namen 
des Chriſtentums einander oft maßlos bekämpfen. 

Gegen dieſe Vergötzung der Bibel haben ſeit 
150 Jahren viele tiefer und ernſt denkende Geiſter 
augekämpft, als erſter grundſätzlicher Kritiker 
G. E. Leſſing um 1770. Die neue völkiſche Schau 
hat uns die Augen geöffnet für den ſtarken jüdi⸗ 
ſchen Einſchlag, der damit in das deutſche Chri⸗ 
ſtentum gekommen iſt. So iſt für uns dieſes 
Bibeldogma unmöglich und unſinnig geworden. 
Was uns die Bibel wert macht, iſt die Botſchaft 
Jeſu und das Chriſtuszeugnis ſeiner Jünger. 
Das gibt dem NT. eine einzigartige Stellung 
auch in unſerer Zeit. Aber nicht das Buch als 
ſolches iſt der Grund unſeres Glaubens, ſondern 
die lebensvolle Geſtalt und die Leben weckende 
Botſchaft Jeſu. Als deutſche Menſchen, zumal 
unſerer gewaltigen Zeit, halten wir uns an das 
Leben. Die Vergötzung des Buchſtabens überlaſ⸗ 
ſen wir den Juden und ihren Genoſſen. 

Lic. Schenke. 


Ein feldpoſtbrief 


„Und ſiegen wird mit mir mein Schwert!“ 

Truppen auf dem Vormarſch! Immer wieder 
verſucht der Gegner durch ſeine Flieger und Ar⸗ 
tillerie uns aufzuhalten. Doch vergebens! Der 
Wille und der Glaube iſt auf unſerer Seite 
ſtärker. Am Tage wird marſchiert, ſcheinbar 
ohne Ziel. Und doch alles genau feſtgelegt. Was 
ſcheren uns noch Schüſſe aus nahen Wäldern! 
Was ſchert uns der feindliche Flieger über uns! 
Sein Angriff hat im wütenden Bellen der Ma⸗ 
ſchinengewehre und der anderen Waffen keinen 
Erfolg! Vorwärts, immer nur vorwärts! Mir 
iſt, als ob unſere alten DE.-Lieder hier zu neuem 
Leben erwacht wären. Die Dunkelheit kommt 


ſchnell, und immer noch geht es nach Horn. Kein“ 
Menſch achtet mehr auf die Zeit, kein Menſch 


mehr auf die Wegweiſer. Es ſind doch alles 


Innere Vollmacht 


Am 20. Mai veranſtaltete das Domkapitelzu Brandenburg unnter Führung des Dechanten 
Admiral v. Trotha eine Kirchenmuſik großen Stils. Der Dom war bis auf den letzten 
Platz gefüllt. Zum erſten Male trugen ſeit dem Tode des Generalfeldmarſchalls von Hin— 
denburg die Domherren die traditionellen Mäntel. Ausführende waren: Muſikdirektor Georg 
Görner mit dem Kollegium muſicum inſtrumentale der Propſtei zu Berlin und Soliſten 
von der Berliner Staatsoper. Werke von Schütz, Bach und Händel gelangten zum Vortrag. 
Unter anderem das ergreifende: „Ehre ſei dem Vater“ von Heinrich Schütz. Der Eindruck 
auf die Verſammelten war gewaltig. Bei Beginn dieſer Veranſtaltung hielt Kd. Biſchof 
Peter folgende Anſprache: 


„Wie iſt doch unſer Herz ſo voll von all dem Gewaltigen und Erhabenen, was unſeres Volkes 
Wehr in wenigen, aber übergroßen Tagen jenſeits der Weſtgrenzen unſeres Reiches vollbracht 
hat. Kunde auf Kunde erfüllt uns mit dem Gefühl tiefer Dankbarkeit, und wir neigen uns in 
ſtummer Ergriffenheit vor Tat und Opfer. Zwar willen wir, daß es eine blutige Bahn iſt, auf 
der Deutſchlands Söhne ſchreiten und ſchreiten müſſen, aber wir bauen und trauen darauf, daß 
dieſe Bahn zum Siege führt. 

Sieg iſt ein wunderbares Wort, ein Wort voll Macht und Recht. Liegt die Macht zum 
Siege bei den Waffen, ſo liegt das Recht zum Siege ewig bei der Seele. 
Mit den Waffen begegnen wir im Ringen um den Sieg dem Feinde, mit der Seele aber be⸗ 
gegnen wir im gleichen Ringen um den Sieg dem lebendigen Gott. Daß unſere Seele reif wurde 
zu ſolchen Begegnungen mit dem lebendigen Gott, dazu haben Jahrhunderte hindurch berufene 
Geiſter ſich an ihr gemüht, haben ſie — wahrlich in göttlichem Auftrag — geformt und gebil⸗ 
det. Welch Volk wäre ſo reich an innerſter Mitteilung Gottes wie das deutſche? So hat ſich 
Deutſchland auch zu aller Zeit, da es ſich unter den Meiſtern ſeiner Waffen zur Macht erhob, 
tief beſonnen auf die Meiſter ſeiner Seele, durch welche es in ſeinen größten und ſchwerſten Stun⸗ 
den gewiß werden durfte ſeines Rechtes auf das Leben und damit auf den Sieg. 

Gott, der Allmächtige, von dem alle gute und alle vollkommene Gabe kommt, ſchenkte unſerem 
Volke Meiſter in beiden — Meiſter der Waffen und Meiſter der Seele. Und es iſt uns zum 
Heile, wenn ſich gerade in dieſen geſchichtlich einzigartigen Stunden ſieghaften Waffenganges die 
Meiſter unſerer Seele melden. Denn — ich wiederhole das — wenn die Macht zum Siege 
bei den Waffen liegt, ſo liegt das Recht zum Siege ewig bei der Seele. Aus ihr erwächſt erſt die 
innere Vollmacht, ohne die alle äußerliche Gewalt und Macht doch nichts anderes wäre als 
der wilde und blinde Ausbruch der Elemente in der Natur. Ich habe es von dieſer Kanzel aus 
ſchon einmal geſagt, was der deutſche Dom für die Seele unſeres Volkes bedeutet hat und noch 
bedeutet. Der deutſche Dom, wo immer er ſteht und deutſchen Menſchen Stätte der Anbetung 
iſt, iſt ſelbſt ein Werk aus deutſcher Meiſterhand. Er iſt aber zugleich die Stätte, da die Meiſter 
der Seele ſich melden und wiederum an unſerer Seele heilvoll wirken können. 

So hat es das Kapitel dieſes Domes in ſolcher Erkenntnis unternommen, zu einer Stunde tief⸗ 
ſter Sammlung aufzurufen, einer Stunde, da die begnadetſten Meiſter unſerer Seele im Reiche 
der tirchlich⸗geiſtlichen Muſtr mit ihren Werfen zu uns komm̃en ſollen: 

Friedrich Händel — Johann Sebaſtian Bach. Das ſind wohl die rechten 

Seele, denn ihre größten Werke der Kunſt atmen heiligen Geiſt. 


wird ſowohl in 
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e Stunde, die wir 
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e und grauſame 
zölker zuſchulden 
England bisher 
ft Hollands See⸗ 
und trotzdem war 
Seite Englands 
ürfen”. England 


Namen, die wir nicht kennen und noch nie ge— 
hört haben. „Ich weiß nicht, wo der Weg ver- 
läuft, der heut und morgen wird marſchiert!“ 
Fragt man, ſo bekommt man ein Achſelzucken. 
Aber trotz allem ſind wir gewiß, daß es der 
Weg des Sieges iſt, den uns der Führer mar⸗ 
ſchieren läßt. Doch alle Gedanken darüber ſchwei⸗ 
gen jetzt. Denn nun heißt es ſchanzen und 
wachen. Schnell, viel zu ſchnell iſt die Nacht 
vorbei. In der Ferne geht ein Leuchten auf 
und kündet die nahende Sonne an. Bringt ſie 
einen ſchönen oder ſchlechten Tag? „Ich weiß 
nicht, ob der Regen träuft und ob das Jahr zu 
Ende ſchier.“ Wetter und Zeit, darum mögen ſich 
die Herren in Paris und London kümmern, ob 
ſie ihren Regenſchirm gebrauchen oder nicht. Wir 
laſſen uns dadurch nicht beeinträchtigen. Es geht 
weiter an brennenden Höfen vorbei, die die Un⸗ 


vernunft fremder Machthaber in Flammen auf- 


gehen ließ. Hier und dort begegnen wir den 
Bewohnern, die nicht mehr Zeit hatten, ihre 
Häuſer zu verlaſſen. So ſchnell hatten ſie alle 
nicht ſich den deutſchen Vormarſch vorgeſtellt. 
Teilweiſe kommen ſie auch wieder zurück und 
ſuchen ihre Habe, die nicht die Deutſchen ſo zer— 
ſchlagen haben, ſondern die Soldaten, die von 
ſich behaupten, der Welt die Kultur zurücker⸗ 
obern zu wollen: „die Franzoſen haben gehauſt 
wie die Schweine“, radebrecht vor mir ein Bäuer⸗ 
lein. — Wieder hat ſich der Feind feſtgeſetzt und 
ſucht uns aufzuhalten. Wütend bellen ſeine 
Waffen. Doch unſere Antwort läßt nicht auf 
ſich warten. Da kommen die erſten Ueberläufer. 
Ihre Geſichter drücken noch den Reſpekt und 
Schrecken aus, den ſie vor unſerem Heere haben. 
Marſchieren und Kämpfen: zwei Worte, die groß 
geſchrieben werden. Und darüber ſteht die ſtolze 
Gewißheit: „Und ſiegen wird mit mir mein 
Schwert!“ Helmut Reuter, z. Zt. im Felde. 
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Es wird in dieſer Kriegszeit unſeres Vaterlandes, deren Größe offenbar 
den Heldentaten, als dien noch über dieſe hin aus in dem Heldenſterben de: 
Volkes — es wird in dieſer Kriegszeit unſeres Vaterlandes viele Menſchen ge 
als fie es je gedacht hatten, vor Tod und Jen ſeits geſtellt ſehen. Und viele 
Väter und viele Frauen und viele Kinder wird durch Krieg und Sieg hindurch 
ten: 15 blieb der, den wir liebten? Er fiel für Deutſchland! Und doch — ge 
ewig tot. 

Nicht ewig tot! — Würde nur dieſer eine Gedanke von uns Beſitz ergreifen 
Gedanke heiligen Geiſtes, denn er beruft uns zur Erlöſung von der Macht d 
ruft uns zum Erlöfer, zu Chriſtus, der dem Tode die Macht genommen und d 
unvergängliches Weſen an das Licht gebracht hat durch das Evangelium. 

Wenn ich ſagte, die Kunſt unſerer deutſchen Meiſter Schütz, Händel, Bach 
Geiſt, jo ſoll das heißen, daß dieſe Kunſt uns hineinruft mit wunderbaren, ü 
weit hinauswirkenden heiligen Tönen in das letzte Geheimnis der Sprache 
Gottes ſelbſt, in das Geheimnis unſerer Erlöſung und Freiheit, in das Gehe 
Lebens! So wirken dieſe Meiſter der deutſchen Seele duch an' unſerer Seele 
voll heiligſter Empfindungen und Erregungen ddes Geiſtes, machen die Seele 
Glaube alles vermag, daß die Liebe nimmer aufhört, daß Hoffnung nicht zuſche 
Alles in einem — die Kunſt dieſer Meiſter macht uns der Unſterblichkeit gen 

So ſollen ſich denn hier in dieſem deutſchen Dom die Meiſter unſerer See 
uns ihnen lauſchen, bis ſich das erfüllte Gefühl zum Glauben erhebt und wi 
wo Gott unmittelbar zu unſerem Herzen ſpricht, wo unſer Innerſtes heranreif 
mit dem Göttlichen ſelbſt. 

Es wird nach allem, was durch Krieg und Sieg zu Volk und Reich der Deu 
einer letzten Entſcheidung ſein, wie wir auf die Stimme Gottes hören. In de 
jetzt erleben, kann es geſchehen und ſoll es geſchehen, daß wir hören. Deut 
Frauen! Die Meiſter unſerer deutſchen Seele wollen erwachen. Ihre Werke 
und ſtehen auf: 

„Ehre ſei dem Vater“, — „Dank ſei unſerem Herrn.“ 


Wenn die Macht zum Siege bei den Waffen liegt, jo liegt i 
Siege ewig bei der Seele. 


Wir wollen es bedenken; darüber walte Gott!“ 


Die firtliche Weltordnung , Ai“ 


Der Glaube an die jittlihe Weltordnung 
wurde durch das Weltgeſchehen der letzten Jahr⸗ 
hunderte ſtark erſchüttert. England hat ſich nicht 
erſt ſeit heute und geſtern, ſondern Jahrhunderte 


kommen laſſen. Trotzdem wan 
die erſte Weltmacht. Es hat ei 
macht und Größe zertrümmert, 
Holland „glücklich, an der 
und Frankreichs kämpfen zu 


hat die Burenſtaaten in ſchamloſer Weiſe ver⸗ 
gewaltigt und gilt trotzdem faſt überall als das 
frömmſte Volk der Erde. Es ſuchte uns durch 
ſein „Nie wieder Krieg mit Deutſchland“ zu 
überliſten und tritt jetzt vor die Welt mit der 
Behauptung, ein reines Gewiſſen zu haben und 
auf das himmliſche Wunder rechnen zu dürfen. 
Gibt es eine ſittliche Weltordnung oder gilt die 
„unheilige Weltbibel“, wie Goethe die Fabel von 
Reinecke Fuchs nennt, in der Löwe und Fuchs, 
Gewalt und Liſt König und Kanzler ſind und 
Ehrlichkeit und Unſchuld unterliegen? Iſt die 
Weltgeſchichte das Weltgericht oder iſt ſie ein 
Miſchmaſch von Irrtum und Gewalt? 

Unſere Antwort lautet: Wir haben das Leben 
der Völker zu lange und zu einſeitig unter dem 
Geſichtswinkel des Einzellebens und der Einrich⸗ 
tungen, die dafür getroffen ſind, betrachtet und 
find ſehr ſpät — d zu ſpät — dazu überge⸗ 
gangen, das Welgeſchehen unter biologiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten aufzufaſſen. Im Einzelleben wird 
das gröbſte Unrecht allermeiſt durch eine höchſte 
richterliche Inſtanz geahndet, eine ſolche aber iſt 
im Leben der Völker nicht vorhanden. Wenn 
man meint, Gott müſſe vom Himmel her durch 
ein Wunder eingreifen und Unrecht ſtrafen und 
Unſchuld belohnen, ſo vermenſchlicht man Gott. 
Die alte Kirche iſt in dieſer Beziehung nicht 
ohne Schuld; ſie hat das Auge für die Schau 
der wirklichen Zuſammenhänge, die zu Tage tre⸗ 
ten, nicht ent Gott greift nicht äußerlich 
ein und übt äußerlich keine Wiedervergeltung. 
oer er h o e n Nu, fü HO HH 


den Lebensgeſetzen, die er allem Lebendigen mit- 
egeben hat. Er fragt im Leben der⸗Völker nach 
Stirke, nach Zeugungskraft, nach Leiſtung. Wer 
ſeine Kraft nicht zu gebrauchen verſteht, wird 
unterdrückt, wer tatlos aufs Wunder hofft, wird 
überrannt. Wenn ein Volk altert, fo ſinkt es 
dahin und muß neuen, kraftvollen Stämmen 
den Platz räumen. Sobald ein Volk über ſeine 
Kraft hinaus Raum beanſprucht und andere da⸗ 
durch einengt, ſchafft es Unruhe und Unfrieden. 
Gott iſt es, der in ſolchem Fall die Völker nicht 
zur Ruhe kommen läßt, bis ein gerechter Friede 
erreicht iſt, bis dem Lebensanſpruch, den das 
einzelne Volk nach der ihm innewohnenden 
Kraft erheben kann, Genüge geleiftet, iſt. Und 
das iſt die Größe der gegenwärtigen Stunde, 
daß wir einen Gerichtstag Gottes von ſeltenem 
Ausmaß erleben. Das deutſche Volk iſt, wir 
können ſagen erſtmals in ſeiner Geſchichte, zum 
vollen Bewußtſein und zum vollen Gebrauch 
ſeiner Kraft gelangt. Und dazu kommt ein ande⸗ 
res: Bisher wurde im Völkerleben faſt immer 
eine Gewaltherrſchaft durch eine andere erſetzt. 
Jetzt aber iſt es ſo, daß das lebenskräftigſte Volk 
der Gegenwart. das deutſche Volk, nicht nach 
Weltherrſchaft ſtrebt, ſondern nach der Verwirk⸗ 
lichung der Lebensgeſetze Gottes in der Völker⸗ 
welt. Auf dieſer Tatſache beruht unſer Glaube, 


daß jetzt nicht bloß für Jahrzehnte, ſondern für 
Jahrhunderte, ja für ein Jahrtauſend die Uhr 
richtiggeſtellt wird. 


Dr. Megerlin, Eßlingen a. N. 


Aus unferer deutfeh-chefftlichen fürbett 


Amtsträger-. und Pfarrertagung in der 
Saarpfalz 
Am 29. April fand in Ludwigshafen (Rhein) 
eine Amtswalter⸗ und Pfarrertagung der Lan⸗ 
desgemeinde Saarpfalz ſtatt. Wohl war es eine 
kleine Schar Getreuer, die ſich hierbei traf, 
denn auch unter unſeren Pfarrerkameraden iſt 
ein großer Teil eingezogen. Aber trotz der Ver⸗ 
kehrsſchwierigkeiten hatten es ſich die Kameraden 
nicht, nehmen. Jan. -Jogax von der Saararpmze, 
zu kommen. In uns allen war das Verlangen 
lebendig, ſich einmal wieder zu ſehen und beiſam⸗ 
men zu ſein. Die Tagung wurde durch den Lei⸗ 
ter der Landesgemeinde, Kd. Gruber, eröffnet, 
der den Redner des Tages, Kd. Schilling, 
Mainz, das Wort zu ſeinem Vortrag gab. Kd. 
Schilling ſprach über: „Die religiöſe Lage der 
Gegenwart“. Unter anderem führte er aus: 
Der deutſche Menſch ſchafft ſich die Geſetze ſeines 
Lebens aus dem ihm innewohnenden Bluts⸗ 
geſetz. Daraus baut er ſich auch ſeine refigiöfen 
Vorſtellungen. So entſteht der deutſche Mythus, 
denn rel. Mythus iſt religiöſe Vorſtellungswelt. 
Dieſem deutſchen Mythus ſteht diametral der 
jüdiſche gegenüber. An verſchiedenen Beiſpielen 
zeigte der Redner den Unterſchied zwiſchen deut⸗ 
ſchem und jüdiſchem Gottbegreifen. 

Seine Ausführungen zeugten von einer um⸗ 
faſſenden Schau der Dinge und hinterließen bei 
den Zuhörern einen nachhaltigen Eindruck. Nach⸗ 
mittags ſprach er über das Volksteſtament. Eine 
rege Ausſprache ſetzte vor allem nach dem erſten 
Vortrage ein und gab Gelegenheit, eigene Mei⸗ 
nungen kundzutun. Mit einer kurzen Schlußfeier 
endete die Tagung. 

Nachmittags konnten wir auch noch den, Leiter 
der Landesgemeinde Baden, Kd. Kiefer, unter 
uns begrüßen. Wenn wir das Ergebnis der 
Kriegstagung überblicken, ſo dürfen wir ſagen, 
ſie gab den Teilnehmern wieder neuen Auftrieb. 
Wir hatten etwas vom Geiſte Deutſchen Chriften- 
tums geſpürt, waren kameradſchaftlich beiſam⸗ 


mengeſeſſen und hatten die großen Ziele unſeres 
Kampfes geſehen. Mag auch des einen oder an⸗ 
deren Herz von mancherlei Nöten beſchwert ge⸗ 
weſen ſein, wir ſind als eine gläubige Gemein⸗ 
ſchaft angetreten und dem Gläubigen allein wird 
der Sieg. Nicht Sorge ſchafft das Neue, ſondern 
nur Einſatzbereitſchaft und Glaube. So gilt auch 
für unſeren Kampf im Weſten des Reiches der 
Liedvers: Wir ſind taufend und ſind eins in 
dem Glauben, der uns gründet, Erd' und Him⸗ 
mel uns verbündet, daß wir nimmermehr ver⸗ 
gehn, ſtolz in allen Stürmen ſtehn. 


Candesgemeinde Thüringen 
Markgemeinde Erfurt 


Am 21. Mai hielt die Markgemeinde Erfurt 
im Gemeindehaus der Luthergemeinde eine Mut⸗ 
tertagsfeier ab. Kd. Döring eröffnete als 
ſtellv. Leiter der Markgemeinde die Feierſtunde. 
In ſinnigen Liedern und Gedichten wurde die 
Mutterliebe geprieſen. Unſere Kameradin, Frl. 
Quambuſch, ſprach in ihrer zu Herzen gehen⸗ 
den Weiſe über die Bedeutung des Tages. Ihr 
gilt unſer beſonderer Dank. Aber auch allen, die 
mitgeholfen hatten, den Abend zu geſtalten, be⸗ 
ſonders unſerer rührigen Kameradin Frau 
Magin, die für alles verantwortlich zeichnete. 
Am 5. Mai hatten wir in der Lutherkirche eine 
Abendfeier, wo Kd. Gruber über das Thema 
„Arbeit und Stille“ ſprach. 


Pößneck. Der Vortrag des Kameraden H. von 
Hintzenſtern, Jena, zeigte allen Hörern ſehr 
deutlich, daß der Kampf um eine Bereinigung 
des Chriſtentums von jüdiſchen Einflüſſen ſchon 
im vorigen Jahrhundert begonnen wurde. Wag⸗ 
ner, der „deutſche“ Chamberlain und v. Wol⸗ 
zogen ſind die tapferen Männer, die im ſoge⸗ 
nannten Bayreuther Kreis die Idee eines deut⸗ 
ſchen Chriſtentums gegenüber ſchweren Anfein⸗ 
dungen vertraten. Die Nationalkirchliche Einung 
zieht nun die Früchte und Konſequenzen aus die⸗ 
em Kampf und erweitert in dem „Inſtitut zur 
Erforſchung des jüdiſchen Einfluſſes auf das 
deutſche kirchliche Leben“ die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntniſſe. Dem Redner gelang es, durch 
ſeinen packenden Vortrag alle Hörer ſtärkſtens zu 
intereſſteren. Eine rege Ausſprache ſchloß ſich an, 
in welcher noch manche Fragen geklärt wurden. 


im 1 Gemeindeſaal zu Konſtanz eine gut⸗ 
beſuchte Go 
kameradſchaftliches Beiſammenſein ſtatt. 


Achtung! Univerſitätsprofeſſor Dr. Meyer⸗ 
Erlach ſpricht in Pößneck am 8. Juni, abends, 
über das Thema: „Engliſches Chriſtentum als 
jüdiſche Maske“. Alle DC. ⸗ Mitglieder und 
Freunde unſerer Sache ſind herzlich eingeladen. 

Am Sonntag, den 9. Juni, vormittags 9.30 
Uhr, hält Prof. Dr. Meyer⸗Erlach in der Stadt⸗ 
kirche eine Gottesfeier. Die Predigt wird das 
Thema behandeln: „Der Gott der Geſchichte“. 


Gerſtungen. Im Alter von 53 Jahren jtarb 
im Eiſenacher Krankenhaus unſer Gemeinde- 
leiter der Deutſchen Chriſten, der Reallehrer 
Heinrich Dippel, an den Folgen eines im 
Weltkriege zugezogenen Leidens. Mit ihm ging 
eine Perſönlichkeit dahin, die nicht nur im Be⸗ 
reich unſerer Einung etwas bedeutete. Er ge⸗ 
hörte zu den raſtloſen Naturen, die da wirken 
und kämpfen müſſen, wo immer auch man fie 
braucht. Schon ſeit 1934 war er Leiter der DC.⸗ 
Gemeinde, und an manchem Abend bereitete er 
uns in ſeiner feinſinnigen und tiefen Art weihe⸗ 
volle Stunden der Beſinnung und Erbauung. 
ball werden fein Andenken in Dankbarkeit hoch⸗ 
alten. 


£andesgemeinde Baden 
Am 13. Mai hielt Kd. Pfarrer Thieringer 


ttesfeier ab. Anſchließend fand ein 
Die Ortsgemeinde in Mosbach, batte. am. 
19. Mai an einer Gottesfeier in der evangeliſchen 
Stadtkirche eingeladen. Unſer Kd. Pfarrer Fritz 
Kiefer, Mannheim, predigte über II. Tim. 1,7: 
Gott hat uns nicht gegeben den Geiſt der Furcht, 
ſondern der Kraft und der Liebe und der Zucht. 
Die Gottesfeier hinterließ einen tiefen Eindruck. 
Beſonders die Zuhörer, von denen ſich Ange⸗ 
hörige im Felde befinden, verließen innerlich ge⸗ 
ſtärkt und ermutigt das Gotteshaus. Die ereig⸗ 
nisreichen Tage und Wochen, die unſer deutſches 
Volk durchlebt, erfordern tapferſte innere Hal⸗ 
tung und Stunden der Beſinnung ſo notwendig, 
weil fie immer wieder die Kraftquellen auf⸗ 
jeigen, die ihren Urſprung im ewig Göttlichen 
haben und die Wirkung der alten Gotteswahr⸗ 
heiten, wenn wir ſie in ſo zeitnaher Form über⸗ 
mittelt bekommen. Wie ragt doch dieſes Wort, 
das aus dem Geiſt Jeſu geworden iſt, in uniere 
eit hinein: „Gott hat uns nicht gegeben den 
eilt der Furcht, ſondern der Kraft und der 
Liebe und der Zucht!“ Kd. Kiefer wies im Zu⸗ 
ſammenhang mit dieſem Wort darauf hin, daß 
unſer Führer, in wahrer Erkenntnis des gött⸗ 
lichen Willens, es fertigbrachte, in unſerem Volke 
einen neuen Sinn für den „Geiſt der Kraft, der 
Liebe und der Zucht“ zu wecken. Ein neues 
Pflichtwunder iſt durch ihn über unſer Volk ge⸗ 
kommen. Und wir erleben die Wirkung dieſes 
Wunders ganz beſonders deutlich in dieſen Tagen, 
in denen unſere Truppen mit unvergleichlichem, 
herrlichen Siegeswillen dem Feind entgegentre⸗ 
ten. Mit dankbarem und aufgeſchloſſenen Herzen 
erleben wir die neuen Offenbarungen des ewig 
ſchaffenden göttlichen Geiſtes in unſeren Tagen. 


Tandesgemeinde Groß · Berlin 


Im Evang. Gemeindehaus Berlin, Memeler⸗ 
ſtraße, führte die Ortsgemeinde Comenius⸗pPlatz 
am 8. Mai einen Kameradſchaftsabend durch. 
Kd. Pfarrer Kalkof hielt einen eindrucksvol⸗ 
len Vortrag mit Lichtbildern über „Das Bild der 
Schöpfung“. Muſikaliſche Darbietungen durch 
Klavier und Cello verſchönten und umrahmten 
wirkſam die Veranſtaltung, die zahlreichen Be⸗ 
ſuch aufzuweiſen hatte. 


£andesgemeinde Franken 


Kd. Profeſſor Dr. Meyer⸗Erlach, Jena, 
ſprach am 18. Mai in einer Saalveranſtaltung 
im Hauſe des Handwerks in Fürth über „Eng⸗ 
liſches Chriſtentum als jüdiſche Maske“ vor 200 
Zuhörern. In einem geſchichtlichen Rückblick, 
ausgehend von dem antiſemitiſchen Erzbiſchof 
von Canterbury im 13. Jahrhundert, zeigte der 
Redner in packender und anſchaulicher Weiſe die 
zunehmende geiſtliche und geiſtige Verjudung 

nglands bis hin zu der engliſchen Theſe, daß 
Abraham der Stammwalter Englands ſei. Im⸗ 
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mer und überall habe England im Namen von 
allen möglichen Ideologien, wie „Proteſtantis⸗ 
mus“, „Chriſtentum“, „Humanität“, „Gerechtig⸗ 
keit“, die Völker aufeinandergehetzt und ſei dabei 
immer reicher und mächtiger geworden. Engli⸗ 
ſches Chriſtentum iſt Judentum in Reinkultur. — 
Demgegenüber ſtellte der Redner unſere deutſche 
Aufgabe klar heraus. Der Abend war ein voller 
Erfolg. 

Am 19. Mai predigte Kd. Meyer⸗Erlach in 
einer Gottesfeier der Markgemeinde Nürnberg 
im Marientorzwinger zu Nürnberg über das 
Thema „Mütter als Schicksal der Völker“. 500 
Menſchen kehrten innerlich gepackt und geſtärkt in 
ihren Alltag zurück. 


Candes gemeinde fjannover 


Zum Muttertag hielt die Ortsgemeinde Wieda 
(Südharz) eine Gottesfeier ab, die von über 100 
Teilnehmern beſucht war. Kd. Pfarrer Nü⸗ 
mann, Wieda, ſprach mit nachhaltigem Ein⸗ 
druck über I. Kor. 13, 13. 

Der Jugendkreis der Ortsgemeinde Blanken⸗ 
burg führte zuſammen mit dem Leiter der Mark⸗ 
gemeinde, Kd. Pfarrer Nümann, Wieda, eine 
ſehr erfolgreiche und gut beſuchte Saalveranſtal⸗ 
tung am 21. Mai im „Braunſchweiger Hof“ zu 
Blankenburg durch. Das Geſamtthema des ge⸗ 
lungenen Abends lautete: „Deutſche Jugend im 
deutſchen Mai“. Gedichte, Lieder und Inſtrumen⸗ 
talvorträge des Jugendkreiſes gaben dem Abend 
einen herrlichen bunten Rahmen. In der glei⸗ 

en Ortsgemeinde predigte am 13. Mai in der 

. Bartholomäuskirche Kd. Pfarrer Nümann 
über das Wort von Hutten: „Es brech oder gang, 
Gottes Geift mich bezwang“. Unſere Lieder ſan⸗ 
gen ſich in die Herzen der vielen Zuhörer. 

Londesgemeinde Aeffen-Tlaffau 

Kd. Pfarrer Waleſch, Frankfurt a. M., 
ſprach am 28. April in der Kreuzkirche zu Wies⸗ 
baden in einer Gottesfeier vor über 300 Zu⸗ 
hörern. Seine packenden ne gipfel⸗ 
ten in der Aufforderung, daß wir alle von der 
Vergangenheit feſt in die Zukunft ſehen und 
an ihr mitarbeiten müſſen, damit die Ewigkeits⸗ 
kräfte in unſerem Volke wieder lebendig werden. 
Wir müſſen die ewige Wahrheit des Evange⸗ 
liums rein und klar weitergeben, daß die kom⸗ 
menden Geſchlechter in dieſer Kraft leben und 
arbeiten können. 

In der Schloßkirche zu Braunfels (Lahn) pre⸗ 
digte am 2. Pfingſttag Kd. Pfarrer Mulot, 
Wiesbaden, vor nahezu 100 Anweſenden ein⸗ 
drucksvoll über das Wort: „Wo der Geiſt Gottes 
iſt, iſt Freiheit“. 


Unsere am 18. Mai 1940, durch Kd. 
Oberpfarrer Le Seur vollzogene Trauung 
geben wir bekannt: 


DR. WALTER KRIEWALD 
CHRISTA KRIEWALD 


geb. Biösel 


Berga a.Elster 


z. Z. im Felde 


Wir zeigen in großer Zeit die Ge⸗ 
N burt unferes vierten findes an. 


0 N Th. Eyermann, 

AO . gt. os der Wehrmacht ; 

Cop und Frau Gertrud, 
av 

* geb. Findeiß 0 


Nürnberg, 29. Mai 1940 


1 Solgerftraße 8 


Am 17. Mai fand in Neu⸗Iſenburg im Evan⸗ 
geliſchen Gemeindehaus eine erfolgreiche Frauen⸗ 
tagung der Ortsgemeinde ſtatt. Die Leiterin, 
Kdn. Luiſe Daeffner, machte bedeutſame und 
richtunggebende Ausführungen zur gegenwärti⸗ 
gen Frauenarbeit. Die noch freibleibende Zeit 
gab allen eine beſinnliche Stunde, die ausgefüllt 
war von Liedgeſängen und Dichterworten. Einen 
bejonders nachhaltigen Eindruck hinterließen zwei 
Gedichte „Symphonie der Arbeit“ und „Nacht 
im Weſten“ von Herbert Knipper, zur Zeit 
im Felde als Unteroffizier und Offizieranwärter. 
Mit der Verleſung des letzten Kapitels des Volks⸗ 
teſtaments „Sein Sieg“ fand die Verſammlung 
ihren Abſchluß. Das Sieg Heil auf unferen 
Führer war wieder ein Treueſchwur, dem ſich 
unſer Gedenken für unſere Kameraden im Felde 
heute beſonders innig anſchloß. Sehr rege war 
auch der Bücher- und Blätterverkauf, ebenſo gab 
es viele Neubeſtellungen für das Volksteſtament. 


Candesgemeinde ſtöln-Rachen 
Die Ortsgemeinde Bonn führte am 19. Mai 
in der loßkirche eine Gottesfeier mit an⸗ 
ſchließender Einzelkonfirmation durch. Weit über 
100 Kameraden und Kameradinnen lauſchten, 
innerlich erfaßt, den tiefgehenden Worten unſeres 
Kameraden Pfarrer Röder, Bendorf. 


Landesgemeinde Oftpreußen 

Unſer Kd. Biſchof Peter, Berlin, hatte mit 
ſeinen Vortragsabenden in Königsberg, Tilfit, 
Liebemühl und Elbing durchſchlagenden Erfolg. 
Alle eingegangenen Berichte laſſen erkennen, daß 
ſeine Ausführungen „nachhaltigen und anten 
Eindruck hinterließen“. Zahlreiche Neuanmeldun⸗ 
gen gingen ein. 

Candesgemeinde Sachſen 
Markgemeinde Leipzig 

Am Mittwoch, dem 8. Mai, wurde in der Ge⸗ 
meinde Leipzig⸗Vollmarsdorf eine Berjammlung 
mit den Konfirmandeneltern durchgeführt. Kd. 
Gerh. Richter ſtellte ſeine Ausführungen unter 
das Wort: „Kämpfe den len Kampf des Glau⸗ 
bens!“ Nach ſeinem feſſelnden Vortrag ſprach er 
über die Entſtehung der „Botſchaft Gottes“, des 
neuen Volksteſtamentes. Die Feier war von 
Leſungen und unſerem Liedgut umrahmt. Neu⸗ 
aufnahmen konnten erfolgen. — Der nächſte 
Abend wird am 5. Juni durchgeführt. 

Den Muttertag erlebte die Markgemeinde in 
Form einer Gottesfeier. Die Chriſtuskirche in 
Leipzig⸗Eutritzſch, die prachtvoll ausgeſchmückt 
war, war bis auf den letzten Platz gefüllt. Kün⸗ 
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derin war Pfarrkameradin Ruth Lauber aus 
Dresden. In feiner Weiſe zeigte fie die Bedeu⸗ 
tung und die Aufgabe der deutſchen Frau und 
Mutter. Alle Anweſenden waren durch ihre 
Worte tief bewegt worden. Leſungen und unſere 
Lieder, die begeiſtert geſungen wurden, umrahm⸗ 
ten die Feierſtunde. — Anſchließend fand in 
der Gaſtſtätte „Zum goldenen Helm“ ein ſehr 
I beſuchter Kameradſchaftsabend ftatt, den der 
Markgemeindeleiter Kd. Richter leitete. Kdn. 
Lauber ſprach hierbei noch über Erlebniſſe aus 
ihrer Arbeit. Der Tag wurde fo zu einem be- 
ſonderen Erlebnis der Markgemeinde. 


Kurznachrichten 


Für den Wiederaufbau der deutſchen evangeli⸗ 
ſchen Gemeinden in Finnland hat das kirchliche 
Außenamt einen größeren Geldbetrag freigeſtellt. 

Im Generalgenvernement beſuchte Oberkon⸗ 
ſiſtorialrat Dr. Wahl die mit dem kirchlichen 
Außenamt verbundenen deutſchen Gemeinden. 
Er wurde dabei mit den deutſchen Pfarrern von 
Warſchau und Krakau vom Generalgouverneur 
Reichsminiſter Dr. Franck empfangen. 

Die ſudetendeutſche evangeliſche Kirchenleiiung 
errichtete in Reichenberg auf Wunſch des Reichs⸗ 
kommiſſariats eine Zentralkaſſe, von der aus die 
Einnahmen und Ausgaben der ſudetendeutſchen 
Kirchgemeinden geregelt werden. Alle Gemein⸗ 
den haben eine gleichmäßige Steuerordnung er⸗ 
halten. Ferner wird eine kirchliche Preſſeſtelle 
beim Prager Pfarramt errichtet werden. 

Im Protektorat trägt man ſich mit dem Ge⸗ 
danken, nach und nach zu einer Vereinigung der 
tſchechiſchen evangeliſchen Kirchen zu kommen. 
Beſonders ſoll zunächſt die Zahl der kleineren 
Kirchen nach Möglichkeit verringert werden. Die 
Forderung wird gerade von den zahlreichen Frei⸗ 
kirchen geſtellt. 

In Belgrad ſoll 
Kirche erbaut werden. 

Der katholiſche Feldbiſchof der Wehrmacht hat 
ein katholiſches Militär⸗Gebet⸗ und Geſangbuch 
herausgegeben, in das auch Lieder evangeliſcher 
Dichter aufgenommen worden ſind. 


eine deutſche evangeliſche 


Deutſchland in der großen 
Auseinanderſetzung mit em 
plutokratiſchen England. 


Wie ſieht dieſes England auf dem 
religiöſem Gebiete wirklich aus. 


Wolf Meyer⸗ Erlach: 


Der Einfluß der Juden auf 
das engliſche Chriftentum 


Preis RM. o, 30 
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